
	
		Spuren im Schnee

		Ithrenwen

		

		Lieber Leser, Du hast genug von Orkschlachten, Streitereien, Affären, Mord und Intrigen? Du sehnst Dich nach ein bißchen Ruhe und einem Mittelerde ohne Mary-Sue?Dann tritt ein und mach es Dir gemütlich!
  
  	
    Kapitel 1
    

  

  
Kapitel 1

Wir schreiben das Jahr 1001 des Zweiten Zeitalters. Es war der
Morgen des 6. Girithron nach elbischer Zeitrechnung. Hamfast
steckte bis zu den Knien im frisch gefallenen Schnee und kämpfte
sich breitbeinig durch seinen Vorgarten, eine tiefe, steilwandige
Schneise hinter sich lassend. In seiner Spur folgte fröhlich
kläffend ein schlappohriger Welpe mit haselnußbraunem Fell und
großen, schwarzen Knopfaugen. Die klare Wintersonne schickte ihre
schwachen Strahlen über die verschneiten Hügel, und der klirrende
Frost, der mit dem schönen Wetter Einzug gehalten hatte, verbannte
alle Feuchtigkeit aus der Luft. Am Himmel verzogen sich ein paar
letzte Wölkchen wie lange dünne Nebelschleier.



„Guten Morgen, Menegilda!“ grüßte Hamfast gut gelaunt seine
Nachbarin, die in diesem Moment ihre Haustür im gegenüberliegenden
Hang öffnete und unschlüssig auf der Schwelle stehen blieb.

„Guten Morgen, Hamfast“, erwiderte sie noch reichlich müde
den Gruß und beobachtete, wie dieser sich durch den hohen Schnee
vorarbeitete. Sie schüttelte gähnend den Kopf, hob abwinkend die
Hand, um anzudeuten, daß es noch viel zu früh am Tag war für solch
körperliche Schwerarbeit und zog sich in ihre gemütliche Wohnhöhle
zurück. Aus dem runden Schornstein stieg heller Rauch auf. Der
würzige Duft von frisch gebackenem Brot wehte durch die Tür, bevor
sie sie von innen schloß.



Hamfast lächelte. Menegilda war nicht mehr die Jüngste. Und
obwohl sie eigentlich noch sehr rüstig war, gönnte sie sich den
Vorzug ihres Alters, nicht mehr mit der Jugend mithalten zu müssen.



Zu seinen Füßen hob ein fragendes Wimmern an. Seinem neuen
Mitbewohner gefiel es überhaupt nicht, daß sein Herrchen stehen
geblieben war. Das Hündchen stellte sich mit den Vorderpfötchen an
Hamfasts Beinen hoch, blickte ihn bettelnd an und wedelte mit dem
kurzen Schwänzchen.



Aus dem runden Stallfenster, gleich neben Hamfasts
Eingangstür, streckte Bôr seinen Kopf heraus. Das Pony kaute
genüßlich ein Büschel frisches Heu und schnaubte zufrieden. So ließ
es sich aushalten. Sein Fell glänzte ordentlich gestriegelt, der
Futtertrog war gefüllt, frisches Wasser stand in einem Eimer gleich
daneben, und sogar ausgemistet hatte Hamfast heute morgen bereits.
Nein, es gab wirklich nichts, worüber Bôr hätte klagen können.
Außer über dieses freche kleine Wollknäul vielleicht, das hin und
wieder so grelle, quietschende Töne von sich gab, daß es in den
Ohren wehtat. Aber sein Herrchen würde ihm da schon noch Manieren
beibringen, war Bôr sich sicher. Er legte den Kopf schief, wie um
besser sehen zu können, und blickte den beiden hinterher.



Die kamen soeben am Gartenzaun der gleich nebenan gelegenen
Wohnhöhle vorbei. Berelia Haferstroh hatte ihren gesamten Vorgarten
mit einer großen Schaufel vom gröbsten Schnee befreit, damit ihre
geliebten Hühner nicht um ihren Auslauf kommen sollten. Und weil es
dort so viel angenehmer war, als in den Fußstapfen seines
Herrchens, war der kleine Hund im Nu mitten zwischen den Hühnern,
und bevor Hamfast in irgend einer Form reagieren konnte, jagte er
das Federvieh aus purem Übermut auseinander. Erschrockenes Gegacker
erhob sich. Die Hühner waren viel zu überrascht um zu bemerken, daß
dieses winzige Hündlein ihnen gar nichts anhaben konnte und wollte.
Sie flohen vor ihm in wilder Panik. Nur der Hahn stellte sich
tapfer dem Vierbeiner entgegen und fauchte böse. Dieser machte auf
der Hinterhand kehrt und flüchtete jaulend zwischen Hamfasts Füße.



„Hamfast Gerstenbräu! Was fällt dir ein!“ ertönte eine
krächzende Stimme aus dem Innern der Höhle. Man hörte einen
hölzernen Schemel zu Boden fallen, offenbar weil die Besitzerin
dieser zornigen Worte in der Eile darüber gestolpert war.



Hamfast zuckte zusammen und das Lachen über den harmlosen
Streit der Tiere erstarb auf seinen Lippen. Er war ein mutiger
Mann, doch es gab Leute, mit denen man sich nicht anlegen und
Auseinandersetzungen, denen man besser aus dem Weg gehen sollte.



Bevor Berelia sich vom Boden aufrappeln und die Haustür
aufreißen konnte, hatte Hamfast sein Hündchen aufgenommen und war,
so schnell der hohe Schnee und seine kurzen Beinchen dies zuließen,
weitergehastet. Die ältliche Dame konnte nur noch mit dem Gehstock
durch die Luft drohen und ihm ein paar unfreundliche Worte
hinterherschicken.



Hamfasts Weg an diesem sonnigen Wintermorgen führte ihn zu
der stattlichsten Wohnhöhle der Ansiedlung, deren großes
Doppelkreisförmiges Hauptfenster direkt auf den Dorfplatz
hinausblickte. Dessen schönste und einzige Zier bildete ein
prächtiger Apfelbaum. Seines Blätterkleides beraubt, erinnerte er
mit seiner schmückenden Schneelast, die sich messerscharf auf den
dünnen Ästen türmte, auf merkwürdige Art an den Silbernen Baum
eines fernen Landes weit im Westen.

Doch keinem der Dorfbewohner fiel es ein, einen solchen
Vergleich zu ziehen. Niemand kannte diesen Baum oder jenes Land.
Nicht einmal Hamfast, der als einziger von allen jemals über die
Grenzen ihrer Heimat hinausgekommen war.



Taleras Winterkorn, der ehrwürdige Thain des kleinen
Dörfchens, saß auf einer massiven, eichenhölzernen Bank. Auf dem
ebenso stabilen Tisch vor ihm standen noch die Reste des
Frühstücks. Seine fürsorgliche Gemahlin streifte ihre
mehlbestäubten Hände an der bunten Schürze ab und brachte eine
saubere Tasse, als der frühe Gast eintrat und winkte ihm, sich zu
ihnen zu setzen. Hamfast stülpte seinen breitkrempigen Hut über
einen der Haken neben der Tür und grüßte freundlich.



„Komm herein, Hamfast. Der Tee ist noch ganz frisch. Du
trinkst doch eine Tasse? Etwas Gebäck dazu? Natürlich! Kommt gerade
aus dem Ofen. Setz dich, setz dich!“ nötigte die gute Frau ihn und
gab nicht eher Ruhe, bis der junge Mann ihrer Aufforderung
nachgekommen war und sich reichlich bedient hatte.



„Ich dank dir schön, Adamanta. Das ist köstlich, ganz
köstlich!“



Die so gelobte lächelte zufrieden und begab sich zurück an
ihren Brotteig, nicht ohne zuvor auch ihrem Gemahl noch eine Tasse
Tee nachzugießen.



„Was führt dich so früh am Tag zu uns, Hamfast? Doch nicht
nur die zweifelos hervorragende Backkunst meiner Adamanta.“



„Obwohl ich zugeben muß, daß dies allein ein ausreichender
Grund wäre“, bekräftige Hamfast ernsthaft und schnappte sich noch
einen runden Haferkeks.



„Ach geh, du alter Schwerenöter! Du sollst nicht immer so
übertreiben!“ wehrte die rundliche Dame lachend ab.



„Tu ich nicht! Die sind vorzüglich! Es wäre zwar auch äußerst
unhöflich, etwas anderes zu behaupten, jedoch ändert dies nichts an
der Tatsache.“



Adamanta protestierte noch ein wenig halbherzig und nur, um
nicht unbescheiden zu wirken. Taleras verschränkte die Hände über
dem wohlgenährten Bäuchlein und lehnte sich zufrieden schmatzend
zurück.

„So, es ist also nicht allein das Gebäck“, spöttelte er
gutmütig. „Laß mich raten: Du kommst doch nicht etwa um unsere
Hanna zu sehen?“



„Ich, äh... also...“ stotterte Hamfast völlig überrumpelt.
„Also nein. Um ehrlich zu sein... nein.“



„Sie ist auch nicht hier. Sie ist gestern Abend zu ihrer
Tante gegangen. Die Ärmste hat einen ganz fürchterlichen Schnupfen.
Sie niest, daß es fast das Feuer im Ofen zerreißt. Und unsere
Tochter ist bei ihr geblieben, um sie zu pflegen.“



Taleras betrachtete den jungen, bärtigen Mann eingehend. Er
hatte ein freundliches Gesicht und kluge, helle Augen. Hamfast war
für einen Hobbit recht gutaussehend, und wenn er seinen Vollbart,
so wie heute, etwas kürzer gestutzt hatte... ja, dann konnte es
durchaus passieren, daß ihm die heiratsfähigen, pausbäckigen Mädels
hinterhersahen. Doch Hamfast machte so gar keine Anstalten, einer
von ihnen zu hofieren.



Auch jetzt wirkte er äußerlich gefaßt, nachdem er die erste
Überrumpelung verarbeitet hatte. Er zog eine Pfeife hervor und
stopfte sie langsam und sorgfältig, während Taleras sich noch
einmal Tee einschenkte. Das Gespräch schwenkte in unverfänglichere
Themen ab, bis der Besucher endlich mit seinem Anliegen
herausrückte.



„Zwei sehr gute Freunde haben mir geschrieben, daß sie mich
gerne an den Jultagen besuchen möchten“, berichtete Hamfast nach
einer kurzen Pause, in der er eine lange Reihe kreisrunder
Rauchkringel über den Tisch hatte tanzen lassen.



Taleras sah ihn fragend an. „Deshalb kommst du zu mir? Das
verstehe ich nicht.“ Ratsuchend blickte er sich nach seiner Frau
um, doch die war gerade damit beschäftigt, das fertig gebackene
Brot aus dem Ofen zu holen, und hatte also beide Hände voll zu tun
und keine Zeit, sich um die Erklärung eines seltsamen, weil
eigentlich gar nicht notwendigen, Anliegens zu kümmern.



„Nun, es ist so: Meine Freunde...“



Es gelang Hamfast nicht, seinen Satz zuende zu führen, denn
just in diesem Augenblick polterte etwas gegen die schmucke grüne
Haustür, das verdächtig nach einem schweren, hölzernen Gehstock
klang.



„Taleras Winterkorn!“ schimpfte auch sogleich die
dazugehörige Stimme. „Ich muß dich sprechen!“



„Oh weh!“ klagte Hamfast und blickte sich hastig nach einem
Versteck um. Da war es auch schon zu spät, die Flucht zu ergreifen,
und Berelia stand mitten in der Wohnstube. Durch die runde
Höhlenöffnung wehte der Wind und wirbelte eine Handvoll weißer
Schneeflöckchen herein.



Adamanta verließ für einen Moment ihre Arbeit und schloß
kopfschüttelnd die Tür hinter dem ungestühmen Gast.



„Berelia, es tut mir wirklich außerordentlich leid...“



Hamfast wurde schon wieder unterbrochen. Diesmal von einem
dicht unter seiner Nase erscheinenden, drohenden Gehstock, vor dem
er reflexartig zurückwich. Er hob beide Handflächen abwehrend nach
vorne zum Zeichen seiner Friedfertigkeit.



„Bring dem Köter Manieren bei!“ krächzte Berelia und
ignorierte das braune Wollknäul, das seit geraumer Weile
zusammengerollt in Hamfasts großer Jackentasche geschlummert hatte
und gerade eben verschlafen schnüffelnd sein Näschen daraus
hervorstreckte. Bei diesem allerliebsten Anblick wollte sogar der
knurrigen alten Dame ein Lächeln über das Gesicht huschen, und, um
sich dies nicht anmerken zu lassen, verbarg sie ihre freundliche
Regung hinter einem noch miesepetrigeren Gesichtsausdruck.



„Aber deshalb bin ich gar nicht hier“, schimpfte sie, nachdem
sie ihre Stimme in die ihr zustehende schlecht gelaunte Tonlage
gezwungen hatte. „Letzte Nacht ist schon wieder jemand in meinen
Hühnerstall eingedrungen. Heute morgen habe ich zwei meiner armen
kleinen Lieblinge ohne Köpfe gefunden!“



„Ohne Köpfe?“ Hamfast, Taleras und Adamanta waren
gleichermaßen entsetzt. „Das ist ja furchtbar! Wer tut so etwas?“



„Irgend ein Tier wird’s wohl gewesen sein“, vermutete
Berelia, „klein genug, um sich durch eine schmale Lücke zu zwängen.
Mein Gockel hat mit ihm gekämpft und dabei einige Federn gelassen.
Er blutete am Kamm, als ich ihn fand, noch völlig verstört von dem
Abenteuer.“



„Das ist mir vorhin gar nicht aufgefallen“, gestand Hamfast
kleinlaut, der nun doch ein schlechtes Gewissen bekam, weil sein
Hündchen die bereits verängstigten Hühner gescheucht hatte. „Aber
glaub mir, meine Mira hat nichts damit zu tun!“



Hamfast hielt die Hand schützend über das Hündchen in seiner
Tasche und blickte Berelia entschlossen an.



Berelia schnaufte unwillig aus. Sie war heute nicht in der
Stimmung, sich mit dem jungen Gerstenbräu zu streiten, was
außerordentlich ungewöhnlich war. Denn dieser Streit hatte eine
lange Familientradition. Schon immer hatte es Streit gegeben
zwischen Hamfasts Vorfahren und dem als äußerst resolut bekannten
weiblichen Familienzweig Berelias. Und immer war es dabei um die
wohlbehüteten Hennen der Damen Haferstroh gegangen.



„Dann mußt du deinen Hühnerstall besser verschließen“, lenkte
jetzt Taleras ein, der wie alle Anwesenden die Unsinnigkeit darin
erkannte, diese Tat einem kleinen, schwachen Welpen unterschieben
zu wollen.



„Deshalb bin ich hier.“ Berelia tupfte ihren Gehstock
bekräftigend auf den Boden und faltete beide Hände über dem Knauf,
um sich darauf abzustützen.



Adamanta hatte bereits damit begonnen, den nächsten Teig zu
kneten. Sie hielt in ihrer Arbeit inne. Verwirrt blickte sie von
einem der beiden Besucher zum anderen. Sie war es gewöhnt, daß die
Leute mit den seltsamsten Anliegen zu ihrem Mann kamen, aber dies
waren tatsächlich die eigenartigsten Gesuche, seit sie sich
erinnern konnte.



Berelia sah Taleras erwartungsvoll an. Taleras schaute
verständnislos zurück. Hamfasts Blick wanderte von einem zum
anderen. Adamtanta entschied, daß es das beste sei, sich nicht in
die Amtsgeschäfte ihres Herrn Gemahls zu mischen und brachte
Berelia ebenfalls eine Tasse Tee.



„Nun?“ hakte die ältliche Dame nach, als niemand Anstalten
machte, sich zu ihrer unausgesprochenen Frage zu äußern.



„Nun, ja...“, räusperte sich Taleras und sah noch ein wenig
hilfloser drein.



„Bist du nun der Thain von Breth, oder bist du es nicht?“
Berelia wollte ihren Gehstock nach lieber Gewohnheit zum Takt ihrer
Worte schwingen, besann sich dann aber doch ihrer guten Manieren
und stellte ihn neben sich an die Wand.



„Ja, nun...“ fiel Taleras nur als Entgegnung ein.



„Natürlich ist er das“, kam Hamfast zu Hilfe, der ebenso
wenig wie er verstand, worauf seine Lieblingsfeindin hinaus wollte.



Diese seufzte übertrieben und rang die Hände zur Erklärung:
„Hast du, oder hast du nicht vor deiner Wiederwahl verkündet, daß
du dich für jeden - ich wiederhole 
jeden - Bewohner Breths einsetzen willst? Und zwar mit Rat
und Tat und allem Drum und Dran?“



Jetzt ging dem guten Mann ein Licht auf. „Das habe ich“,
verkündete er würdevoll, schaltete augenblicklich und fügte mit
leise fragendem Unterton hinzu: „und deine Hennen sind natürlich
ebenfalls Bewohner unseres Dorfes?“



„Natürlich sind sie das!“ Berelias in eine höhere Tonlage
strebende Stimme verdeutlichte ihre Empörung. „Und du wirst doch
nicht von mir verlangen wollen, daß ich selbst meinen Hühnerstall
ausbessere, jetzt wo mein Bruder und seine Frau für zwei Wochen
nach Wasserach gereist sind, um ihre Familie zu besuchen!“



„Natürlich nicht!“ beruhigte Taleras sie und beobachtete
nachdenklich sein Gegenüber.



Hamfast hatte sich bequem zurückgelehnt und grinste kaum
merklich. Es amüsierte ihn, daß ihr ehrwürdiger Thain soeben ein
paar neue Bürgerinnen und einen Bürger gewonnen hatte - denn der
Hahn gehörte schließlich ebenfalls dazu, das verstand sich von
selbst. Genüßlich wollte er an seiner Pfeife ziehen und erkannte,
daß die Glut durch seine Vernachlässigung verlöscht war. Er holte
seine Zunderbüchse hervor und entfachte sie erneut. Nach einem
tiefen Zug blies er eine neue Reihe Rauchkringel über den Tisch,
diesmal nicht in einer langen Kette schwebend sondern einzeln
hüpfend.



Aus Hamfasts Jackentasche erklang ein leises, wohliges
Grummeln. Dann streckte das Hündchen den Kopf heraus und blickte
sich neugierig um.



Die nachdenklich gekräuselten Lippen des Thains verzogen sich
zu einem Lächeln.



„Ich finde, dies ist die perfekte Gelegenheit, deinen guten
Willen zu zeigen, Hamfast“, entschied er.



Der Angesprochene hatte soeben sein Pfeifchen zum Mund führen
wollen und ließ die erhobene Hand langsam herabsinken. Sein
Unterkiefer folgte der Bewegung. „Wie bitte?“



„Nun, es ist an der Zeit, eine alte Familienfehde zu beenden.
Du kannst gleich mit der Arbeit anfangen.“ Er machte eine
scheuchende Handbewegung zur Haustür.



„Ähm...“, wandte Hamfast ein und wußte nicht so recht, wie er
auf diese Forderung reagieren sollte.



„Dann wäre das also geklärt.“ Berelia rieb sich zufrieden die
Hände, erhob sich und langte nach ihrem Gehstock. „Ich erwarte dich
also gleich nach dem zweiten Frühstück!“ Ohne ein Wort des Grußes
verließ sie die Höhle.



Hamfast hatte seine Fassung noch nicht wiedergefunden und
paffte gedankenverloren an seiner Pfeife.



„Weshalb ich eigentlich zu dir gekommen bin...“ murmelte er
geistesabwesend, ohne den Satz zu beenden. Mit dümmlichem
Gesichtsausdruck kratzte er sich hinterm Ohr und bemühte sich, den
ursprünglichen Anlaß seines Besuches zu formulieren.
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So, da konnte er also seinen „guten Willen zeigen“, wie Taleras
sich ausgedrückt hatte! Hamfast versenkte mit einiger Mühe den
Nagel im Brett und dachte darüber nach, wie der Zwist damals
eigentlich begonnen hatte, und ob es wirklich an ihm war, ihn
beizulegen. Er glaubte nämlich nicht so recht an seine eigene
Schuld oder die seiner Vorfahren.



Hinter ihm erhob sich aufgeregtes Gackern. Die Hühner
stritten sich um eine Brotkrume, die bisher ihrer Aufmerksamkeit
entgangen war. Der Boden zu Hamfasts Füßen war dicht übersät mit
fein gezeichneten Abdrücken, die das Federvieh im niedrigen Schnee
hinterlassen hatte. Rechts und links des kleinen Bretterverschlages
türmten sich die weißen Massen. Berelia hatte diese beim Räumen
ihres Vorgartens dort abgeladen.



Um die Undurchlässigkeit der Unterkunft zu überprüfen, hatte
Hamfast sich ins Innere ducken müssen. Von außen verwehrte nämlich
der hohe Schnee den Zugang. Eine vorherige Suche nach Tierspuren
war erfolglos verlaufen, denn es hatte in der Nacht geschneit, und
selbst wenn danach noch etwas zu finden gewesen wäre, so hatten die
Hühner und ihre aufgebrachte Besitzerin sämtliche Beweise des
ungebetenen Besuchers zerstört.



Hamfast nahm einen neuen Nagel zwischen seinen Zähnen hervor
und platzierte ihn an die ihm zugedachte Stelle. Er war nicht
besonders geschickt in solchen Arbeiten. Aus dem Zusatzbrett ragten
inzwischen einige krumme Nägel und nur wenige, die tatsächlich ihr
Ziel erreicht hatten. Der junge Mann prüfte die Festigkeit an der
Stelle, wo bereits ein Stift saß, der sich bei dem geringen Druck
sofort aus dem hinteren Brett löste. Hamfast stöhnte und setzte
erneut zu hämmern an.



„Na, deinen Meister wirst du damit nicht machen“, höhnte
jemand hinter ihm und biß herzhaft in einen knackigen Apfel.



Hamfast ließ den Hammer sinken und drehte sich zu dem
Sprecher um. Dieser hatte sich auf den Gartenzaun gesetzt und
schien ihn schon eine ganze Weile zu beobachten.



„Du bist gerne willkommen, mir zu helfen, Orgo.“ Hamfast
machte eine spöttische Verbeugung und setzte seinen Hut auf, den er
bei der Arbeit abgenommen und über die Spitze des schrägen
Dächleins gehängt hatte. Er grinste ein wenig leidend und kletterte
zu seinem Freund auf den Zaun.



„Einen Apfel?“ Er warf ihn Hamfast zu, ohne eine Antwort
abzuwarten. „Hämmern macht hungrig.“



„Wohl wahr.“ Hamfast betrachtete sein Werk von dieser neuen
Perspektive kritisch. „Es sitzt schief.“



„Aber zwei Nägel scheinen tatsächlich zu halten.“



„Ich werde noch ein paar einhauen.“



„Leg doch einfach einen großen Stein vor das Loch“, riet
Orgulas, kaute genüßlich und machte keine Anstalten, anders als mit
Worten behilflich zu sein. „Ist dies der einzige Spalt? Scheint
nicht sehr breit zu sein.“



„Kaum drei Finger dick“, bestätigte Hamfast, „und ebenso
hoch. Es ist mir unbegreiflich wie ein solch kleines Tier einen so
großen Schaden anrichten soll... Das mit dem Stein ist eine gute
Idee!“ Er sah sich um, und konnte von seinem Platz aus natürlich
keinen passenden entdecken. Also biß er zunächst noch ein weiteres
Mal in seinen Apfel und gab dem Gedanken Zeit, sich zu setzten.



„Hast du Taleras bereits dein Anliegen vorgebracht?“



Hamfast nickte und schluckte den Bissen halb zerkaut
hinunter. „Bei der Gelegenheit hat er mir die Aufgabe hier
zugedacht.“ Er winkte mit dem Kopf zum Hühnerhaus.



„Als Bedingung?“



„Nein.“ Die Reste des Apfels verschwanden samt Kerngehäuse
hinter Hamfasts Zähnen. „Er hat es wohl für eine gute Idee
gehalten...“



Orgulas kicherte. „Dann versuchst du wohl gerade, ihn vom
Gegenteil zu überzeugen? Ich verstehe.“



Hamfast grummelte halbherzig. Die Sticheleien des Freundes
waren nur allzu berechtigt. Nachdenklich kratzte er sich hinter
seinem rechten Ohr und überlegte, ob es nicht sinnvoller gewesen
wäre, das Brett zuvor wenigstens zu kürzen, da das Loch sich nur im
untersten Teil befand. Statt dessen hatte das Holzstück fast die
selbe Länge wie die Wand. Dazu die schiefe Lage und die krummen
Nägel... Hamfast schürzte die Lippen. Schön sah das nicht aus!



Er trat hinzu und testete, ob seine famose Konstruktion
wenigstens einem so kleinen Tierchen, wie der Räuber eines sein
mußte, stand halten würde, und hatte prommt das ganze Brett in der
Hand.



Vom Gartenzaun herunter erscholl lautes Gelächter. Orgulas
hielt sich den bebenden Bauch und plumpste hinterücks in den
weichen Schnee.



„Hmpf!“ Hamfast war viel zu gutmütig, um sich über die
Niederlage zu ärgern. Er zuckte die Achseln, erklärte das
Unternehmen für gescheitert, hob den Hammer vom Boden auf und
steckte ihn in eine seiner beiden übergroßen Hosentaschen. „Das hat
so keinen Zweck, und wenn’s nicht ordentlich aussieht, bekomme ich
was von Berelia zu hören, sobald sie nachhaus’ kommt.“



Einstweilen waren zumindest die Hühner empört über den
rüpelhaften Umgang mit ihrem Heim. Sie beäugten das Männlein
kritisch und hier und da plusterte eines die Federn auf und
gackerte abfällig.



Hamfast ließ sich davon nicht stören und sah sich in dem
Vorgärtchen nach etwas um, das er vor das Loch stellen könnte. Doch
außer Schnee war kaum etwas zu erblicken. Genaugenommen war
nirgendwo im ganzen Dorf noch etwas von dem zu erkennen, was einmal
da gelegen hatte, wo sich nun die weiße Pracht erstreckte. Er würde
schon in seiner Höhle suchen müssen, wenn er an seinem neuen
Vorhaben festhalten wollte.



Doch inzwischen war es Zeit für das Mittagsmahl und die
Arbeit mußte eben warten. Die beiden Freunde begaben sich zu
Hamfasts Höhle, um sich aus dem, was sie in der Vorratskammer
vorfanden ein zusammengewürfeltes, sehr schmackhaftes und vor allem
reichliches Mahl zu improvisieren. In diesem Jahr hatte es Korn und
Früchte im Überfluß gegeben und es gab also keinen Grund, sich
einzuschränken.



Zum Nachtisch spießten sie noch zwei Äpfel auf einen langen
Stock und hielten sie über das Kaminfeuer. Eine Weile saßen sie so
schweigend nebeneinander. Die gelbe Schale zischte leise und
begann, unter der Hitze zu schrumpeln. Ein süßlicher Duft breitete
sich im Raum aus.



Orgulas schnupperte genießerisch. „Also, wie hast du vor,
deine Freunde zu begrüßen? Wirst du ihnen entgegenreiten? Willst du
sie im Dorf bekannt machen, oder hast du vor, dich mit ihnen hier
in deine Höhle zurückzuziehen? Nun erzähl schon! Was hat Taleras
dazu gesagt?“ bestürmte er den anderen mit Fragen.



Hamfast drehte seinen Apfel auf die andere Seite. „Ich weiß
noch nicht so recht. Da sie nicht genau sagen konnten, wann sie
ankommen, wäre es etwas unpraktisch, ihnen entgegen zu reiten. Ich
werde wohl hier auf sie warten und alles so gut wie möglich für sie
herrichten. Das größte Problem wird wohl sein, passende Betten für
sie aufzutreiben. Mein Gästezimmer ist leider nicht für Elben
ausgerichtet.“



„Sind sie wirklich so groß, wie du erzählt hast?“



Hamfast nickte. „Sie werden sich bücken müssen, um hier
herein zu passen, aber das sollte nicht weiter schlimm sein, denn
man steht ja nicht herum sondern setzt sich. Und stabil genug sind
meine Stühle und die Bank. Aber die Betten...“ Er seufzte. Der
Mangel an Bequemlichkeit für seine Gäste bedrückte ihn wirklich
sehr.



„Hm...“, überlegte Orgulas, drehte seinen Apfel ebenfalls
herum und prüfte mit einer Fingerspitze, ob die Seite schon durch
war. „Du könntest einfach zwei Betten der Länge nach aneinander
stellen. Ich hab noch eines und Doderic ebenfalls. Wenn dein
Gästezimmer groß genug ist, bringen wir sie her.“



Ein sonniges Lächeln glitt über Hamfasts Gesicht. „Orgo, das
ist eine großartige Idee! Es wird zwar etwas eng werden, aber das
müßte funktionieren!“



Hamfast strahlte jetzt wie der helle Morgen. In Gedanken
durchmaß er das Kämmerlein und plante, wie er die Betten aufstellen
wollte.



Er wurde aus seinen Gedanken gerissen, als jemand gegen die
Tür polterte, sie aufriß und mit einer Windboe voller Schneeflocken
hereingewirbelt wurde. Der Ankömmling stampfte mit den Füßen auf
den Boden und klopfte Jacke und Hose aus. Dann nahm er den Hut vom
Kopf und stülpte ihn auf einen dafür vorgesehenen Haken.



„Habt ihr noch einen Apfel für mich?“ krähte er herankommend
und sah sich suchend in der Wohnstube um.



„Hallo Dod! Wir haben gerade von dir geredet!“ Hamfast
überließ ihm großzügig seinen eigenen Apfel, der schon fast fertig
war und holte sich selbst einen neuen. „Kannst du mir über die
Jultage dein Gästebett leihen?“



„Gästebett?“ echote Doderic.



„Ich erwarte Besuch“, erklärte Hamfast.



„Gästebett?“ wiederholte der andere. „Nur das Bett, oder
gleich das ganze Zimmer?“



„Nur das Bett. Es soll da hinein.“ Hamfast wies mit der Hand
die Richtung.



„Versteh ich nicht“, gestand Doderic, „ist doch egal, wo dein
Besuch schläft, oder? Du kannst gerne einen von ihnen bei mir
einquartieren.“



„Das ist nett von dir Dod. Aber ich brauche wirklich nur das
Bett.“



Orgulas stieß den Freund foppend mit dem Ellenbogen in die
Seite. „Unser guter Dod ist heute etwas schwerfällig, findest du
nicht?“



„Natürlich kannst du das Bett haben“, lenkte dieser ein wenig
beleidigt ein, „aber erwarte nicht, daß ich dir dabei helfe es
herzubringen. Noch dazu bei diesem Wetter!“ Er schüttelte sich.



Draußen stürmte es seit einer halben Stunde in schönster
Winterwetter Manier. Der Himmel hatte sich zugezogen, und es war
beinahe dämmrig. Wenig später hatte erneut Schneefall eingesetzt.



Der Kessel auf dem Herd gab einen hellen Pfeifton von sich,
als das Wasser kräftig kochte. Hamfast erhob sich und schüttete
eine große Kanne Tee auf. Nein, bei diesem Wetter war weder an
einen Möbeltransport zu denken noch daran, Berelias Hühnerstall zu
flicken. Ersteres hatte ohnehin noch etwas Zeit, und zweiteres
versprach eine leichte Arbeit zu werden, wenn er erst etwas
gefunden hatte, was er vor die Öffnung stellen konnte.



„Hamfasts Besucher sind die beiden Elben, die er auf seiner
letzten Reise kennengelernt hat“, erklärte Orgulas inzwischen. „Du
erinnerst dich bestimmt, er hat uns von ihnen erzählt.“



„Ach ja, richtig“, freute Doderic sich, der nun auch begriff,
was es mit seinem Gästebett auf sich hatte. „Vom großen Volk“,
setzte er hinzu, und gab seinen beiden Freunden zu verstehen, daß
er nicht ganz so langsam war, wie sie dachten.



Orgulas war in Gedanken schon weiter. „Machst du dann wieder
deinen leckeren Julpunsch?“ wollte er wissen und schnalzte mit der
Zunge. „Den willst du deinen Freunden doch sicher nicht
vorenthalten!“



„Du könntest auch etwas Besonderes backen. Diesen feinen
Kuchen mit den Rosinen!“ pflichtete Doderic mit leuchtenden Augen
bei. Orgulas nickte eifrig.



„Und ihr beide könntet mir dabei helfen“, lachte Hamfast und
brachte den Tee. „Natürlich gibt es Punsch und Kuchen. Und
Geschenke, nicht zu vergessen! Es soll doch ein schönes Fest
werden, und was wäre Jul ohne all dies?“



„Kein richtiges Jul.“ Die drei grinsten sich gegenseitig an.



„Oh, das wird unserer Berelia aber gar nicht gefallen, wenn
du deine Gäste so verwöhnst“, kicherte plötzlich Orgulas, und
Doderic verschluckte sich vor Lachen am Tee.



Nein, es würde Berelia nicht gefallen. Die resolute Dame
mochte keine Fremden - erst recht keine vom großen Volk. Sie
erinnerten sich alle noch gut an die erzürnten Worte, die sie über
ihren letzten Besucher gesprochen hatte. Dabei war dieser nur durch
Zufall in ihr Dorf geraten und nach kurzer Rast weitergereist. *



Hamfast seufzte. „Ja, ich weiß. Deshalb war ich ja bei
Taleras.“



„Was sagte er dazu?“



„Daß ich es mir nicht so zu Herzen nehmen soll. Und daß unser
Dorf stets sehr gastfreundlich war und es auch bleiben wird, und
daß es egal ist, ob unsere Gäste groß oder klein sind und welchem
Volk sie angehören.“



Doderic nickte beifällig.



„Sie wird es überleben. Schließlich war dieser Dringol auch
irgendwie ein unangenehmer Geselle. Ich bin mir sicher, deine
Elbenfreunde sind da ganz anders. Wer weiß, vielleicht findet sie
sogar Gefallen an ihnen.“



„Schon möglich.“ Hamfast grinste. Der Gedanke, die grummelige
Berelia könnte dem Charme der Elben erliegen, erheiterte ihn, auch
wenn er nicht wirklich daran glaubte.



„An deinen Bôr hat sie sich schließlich auch gewöhnt“,
behauptete Doderic.



Wie auf’s Stichwort erklang ein helles Kläffen aus dem
Körbchen neben dem Kamin. Mira streckte sich behaglich und riß das
Mäulchen zum Gähnen auf. Dann, plötzlich hellwach, kletterte sie
eifrig von ihrem Kissen und sah die drei Männer erwartungsvoll, mit
wedelndem Schwänzchen, an.



Hamfast lachte laut auf. „Nein, hat sie nicht, sie hat nur
einen neuen Grund gefunden, sich zu beklagen.“ Das Hündchen sah ihn
aus seinen runden Knopfaugen unschuldig an.



„Was haltet ihr davon, wenn wir unserer lieben Berelia dieses
Jahr ein ganz besonderes Geschenk zu Jul machen?“ Ihm war gerade
ein Gedanke gekommen.



Doderic und Orgulas sahen von ihm zu dem Hündchen und wieder
zurück. „Du willst ihr jetzt doch nicht etwa einen Welpen schenken?
Davon wäre sie wenig erfreut. Zugegeben, normalerweise würde mich
nichts davon abhalten, ihr einen Streich zu spielen, aber zu
Jul...“ widersprach Doderic.



„... sollte man sich gegenseitig eine Freude bereiten und
Streitereien beilegen“, vollendete Orgulas den Satz.



„So etwas in der Art hat Taleras auch gesagt.“ Hamfast
nickte. „Es sollte auch kein Streich werden. Es ist mir ganz ernst
bei dem Gedanken. Mira hat ein Brüderchen, drüben in Mühlental, das
ein neues Zuhause sucht. Ist ein kräftiger kleiner Bursche mit
einem klaren Verstand und den besten Anlagen für einen guten
Wachhund. Es würde Berelia vielleicht ganz gut tun, wenn sie sich
um so ein hilfsbedürftiges Wesen kümmern müßte und nicht ständig
nur um ihre Hühner herum wäre. Sie würde das Dorfleben auch einmal
aus einer anderen Perspektive betrachten lernen. Und wenn der Hund
herangewachsen ist, kann er sogar auf ihre Lieblinge aufpassen.“



„Und wie willst du sie von deinen noblen Absichten
überzeugen?“ zweifelte Orgulas an der Durchführbarkeit dieser Idee.



Doderic ebenso: „Sie wird dir ihren Gehstock um die Ohren
ziehen und dich mitsamt dem armen Kerlchen aus dem Dorf
hinausjagen!“



Hamfast leckte sich die Finger vom Saft des verspeisten
Apfels und hockte sich die kleine, um Zuneigung bettelnde Mira auf
den Schoß. „Sie wird ein Julgeschenk nicht ablehnen“, war er
überzeugt. Das Hündchen drehte sich zu einem Knäul zusammen und gab
zufriedene Laute von sich.



Die beiden anderen zuckten die Achseln. Sie kannten ihren
Kumpel gut genug um zu wissen, wann alles Zureden vergeblich war.
Also beschlossen sie statt dessen, je einen weiteren Apfel zu
rösten.



Draußen hatte sich der Sturm gelegt und der Himmel klärte
sich auf. Hamfast hatte noch immer kein passendes Etwas für das
Loch im Hühnerstall gefunden. Dies stellte auch die alte Dame
soeben mit erzürnten Worten fest, die bis herein in die heimelige
Stube drangen.



Seufzend erhob Hamfast sich. Auf den Holzscheiten lag eine
grob gezackte Säge. Er würde eben doch versuchen, das Brett zu
kürzen, und irgend ein Nagel würde sich schon einschlagen lassen.



___________

* s. „Hamfast Gerstenbräu“
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Ein langgezogenes, klares >Kikeriki< holte Hamfast aus
seinem Schlaf. Der kleine Mann räkelte sich wohlig und drehte sich
genüßlich auf die andere Seite. Da bemerkte er schlagartig, daß es
noch mitten in der Nacht war. Zwar fiel ein immerhin schwaches
Licht durch das große, geöffnete Fenster, doch es war nur der
Vollmond, der die Dunkelheit erhellt und ihn genarrt hatte. Im
Kamin glimmte noch die verlöschende Glut des Feuers. Irritiert
richtete Hamfast sich auf und lauschte in die Nacht.



Wieder krähte der Hahn. Schärfer diesmal, und jetzt hörte
Hamfast auch aufgeregtes Gackern. Mit einem flinken Satz war er aus
dem Bett und mit einem zweiten zur Tür hinaus. Im Lauf ergriff er
den Schürhaken vom Kamin und nahm sich nicht die Zeit, etwas über
sein langes Nachtgewand zu ziehen oder gar den Hut aufzusetzen.



Draußen angekommen bremste der tiefe Schnee seine Eile. Zum
Ausgleich nahm er kurzerhand die Abkürzung über den Gartenzaun.
Berelia empfing ihn bereits, ihren Gehstock durch die Luft
wirbelnd, die Haare zerzaust und in einem Nachthemd, das dem,
welches Hamfast trug, nicht unähnlich war.



„Er ist weg“, rief sie ihm erbost entgegen. „Der Räuber ist
getürmt, bevor ich ihm eins überziehen konnte!“ Die Enttäuschung
über die verpaßte Gelegenheit wog schwerer als die Erleichterung,
ihre Hühner in Sicherheit zu wissen. Aufgebracht tobte die alte
Dame, und der rauhe Klang ihrer Stimme hatte trotz der
entgegengesetzten Resonanz eine beruhigende Wirkung auf das
Federvieh. Es stellte das wilde Herumgeflatter ein und zutrauliches
Gurren erklang statt dessen aus dem Hüttchen.



„Zertritt nicht die Spuren!“ warnte Hamfast, als Berelia
ausgeschimpft hatte und nun umherlaufen wollte, um ihrem restlichen
Ärger Luft zu machen „Wir wollen doch sehen, wo er herein wollte,
und ob wir sonst etwas Nützliches erkennen können.“



„Ich hole eine Laterne“, stimmte Berelia zu, und es war einer
jener seltenen Momente, in denen die beiden sich einig waren. Sonst
waren sie eigentlich stets unterschiedlicher Meinung, und sei es
auch nur, um sich eben uneinig zu sein.



Den Gehstock noch in der rechten Hand, raffte sie ihren Rock,
damit er sie beim Schritt über die Eingangsstufe nicht behinderte.
Die Türangel knarrte leise und man konnte Berelia im Höhleninnern
rumoren hören. Es dauerte eine geraume Zeit, bevor sie mit der
Laterne wieder hervorkam.



Bei ihrem schwachen Schein sahen sie, daß der Räuber zu dem
verstopften Loch hatte herein wollen. Diesen Weg hatte er gekannt,
und er hatte sich bereits durch den Schnee an der Bretterwand
hindurchgegraben. Darunter konnte man undeutlich beim Licht der
Laterne die braune, aufgewühlte Erde erkennen.

Interessiert betrachtete Hamfast die unterbrochene Arbeit.



„Hast du gesehen, was es für ein Tier war?“

„Nein, nur daß es klein und dünn war. Für mehr war es zu
dunkel.“



Hamfast brummte verstehend. Er ließ sich die Laterne geben
und leuchtete um sich herum. Unmittelbar vor der Hütte gab es
einfach zu viele Spuren, um mehr zu erkennen. Also begab er sich
zum Rand des Vorgartens, wo der Schnee noch in seiner
ursprünglichen Höhe lag. Dort fand er eine kleine, sehr feine Spur.
Ähnlich jener, die sein Hündchen hinterlassen hatte. Auf keinen
Fall größer!



Bei dem ganzen Tumult waren natürlich die Nachbarn erwacht.
Einige schauten aus den Fenstern, andere kamen mit Laternen herbei
um zu erfahren, was passiert war.



„Ein Marder ist’s!“ behauptete Sederic Weidenbinder, und auch
Gorbadoc Goldblume erklärte bestimmt: „Ja, da besteht kein Zweifel.
Meiner Nichte in Wasserach hat so ein Lump sämtliche Hühner
gemordet. Nur die Köpfe beißen sie ab, und wenn sie erst Blut
geschmeckt haben, hören sie nicht wieder auf, bevor alle tot sind.
Die Körper aber, die lassen sie liegen, die sind zu schwer für sie,
und ihren Hunger haben sie dann längst gestillt.“



„Das ist ja furchtbar!“ Erschrocken hielt sich ein junges
Mädchen beide Hände vors Gesicht.

„Da muß man doch etwas dagegen tun können!“ zeterte ein
rundliches Frauenzimmer und dachte dabei nicht zuletzt an ihre
eigenen Hühner.



„Aufspießen und über dem Feuer rösten!“ explodierte Berelia
und stieß ihren Gehstock wie ein Schwert zum Angriff nach vorne,
unbeachtet dessen, daß dort ein neugieriger Bursche um ihren
Hühnerstall schlich - vielleicht auch gerade deswegen. Der Bursche
erhielt die Spitze in die Seite und nahm jaulend Reißaus.

„Genau so sollte man das machen!“ bekräftigte Berelia
zufrieden und streichelte ihren Stock.



Hamfast zog die Augenbrauen in die Höhe. Er mißbilligte
Berelias grobe Art, aber irgendwie konnte er sie auch verstehen.
Das Leben war nicht gerade sanft mit ihr umgesprungen. Sie hatte
lernen müssen, sich durchzusetzen. Vielleicht wäre sie heute
dennoch umgänglicher, hätte damals nicht ein ebenso junger Bursche
wie der, den sie soeben gemaßregelt hatte, sie auf so schimpfliche
Weise sitzenlassen.



„Geh wieder zu Bett, Berelia, und ihr auch“, wandte Hamfast
sich an die Nachbarn. „Heute Nacht können wir nichts mehr tun.
Morgen bei Tageslicht sehen wir weiter.“ Er winkte den Leuten zu
gehen, und einer nach dem anderen verschwand nach einem kurzen
Gute-Nacht-Gruß wieder in seiner Höhle. Nur Berelia stand noch an
ihrem Platz, die Arme vor der Brust verschränkt und mit trotzigem
Gesichtsausdruck.



„Ich werde hier bleiben und wachen, dann wird schon nichts
geschehen“, erklärte Hamfast versöhnlich. „Ich hole mir nur schnell
etwas Warmes zum Anziehen.“



Berelia blinzelte erstaunt über dieses großzügige Angebot und
betrachtete den bärtigen Mann mißtrauisch.



Dieser lächelte sie nur freundlich an, stellte die Laterne ab
und nahm mit einem gutgelaunten: „Bin gleich wieder da!“ erneut den
kurzen Weg über den Gartenzaun.



Zuhause angekommen sah er erst einmal nach dem Rechten. Sein
Hündchen hatte die ganze Aufregung verschlafen. Das Pony stampfte
nebenan mit dem Huf auf den Boden. Es hatte mitbekommen, daß etwas
vorgefallen war, doch bei geschlossenem Fenster nichts sehen
können. Als es jetzt sein Herrchen nachhause kommen hörte, tat es
mit lautem Schnauben seine Unzufriedenheit kund. Hamfast rief ihm
ein paar beruhigende Worte zu, die nicht die erhoffte Wirkung
hatten. Bôr fühlte sich vernachlässigt, und erst als Hamfast zu ihm
in den Stall ging, eine duftende Möhre zur Versöhnung mitbrachte
und ihn ausgiebig zwischen den Ohren kraulte, gab das Pony sich
zufrieden.



Wieder in der Wohnung langte Hamfast eine warme Jacke vom
Haken und einen wollenen Schal, klemmte sich eine Decke unter den
Arm und stülpte den Hut auf den Kopf. Er war schon halb zur Tür
hinaus als ihm einfiel, daß es eine lange Nacht werden würde, und
so ging er noch einmal zurück, stopfte sich eine Jackentasche voll
Kekse und in die andere seine Pfeife mit der Zunderbüchse und dem
getrockneten Kraut, das er zu rauchen pflegte. Dann hielt er kurz
inne und machte sich schließlich mit einem heiteren Summen auf den
Weg.



Berelia stand noch grad genauso da, wie er sie zurückgelassen
hatte.

„Brauchst du noch etwas?“ fragte sie ihn, unsicher wie sie
auf soviel Freundlichkeit reagieren sollte.



„Ein Hocker wäre nicht schlecht“, antwortete Hamfast. „Dann
brauche ich nicht die ganze Nacht herumzustehen.“



„Ein Hocker, natürlich!“ Berelia brachte das verlangte und da
sie so gar keinen Grund finden konnte, sich über ihren
Lieblingsfeind zu empören, und dies sie ganz besonders verärgerte,
zankte sie mit sich selbst. So hatte sie wenigstens jemanden, über
den sie sich aufregen konnte. Da ging es ihr gleich viel besser.
Und dann fiel ihr ein, daß der Hühnerdieb die Schuld an ihrem
seelischen Ungleichgewicht hatte, also bedachte sie ihn ebenfalls
mit einer Reihe unfreundlicher Worte.



Nachdem sie ihren gröbsten Ärger entladen hatte, fühlte sie
sich so erleichtert, daß sie Hamfast sogar noch einen Teller Suppe
aufwärmte und nach draußen brachte. Nicht, ohne ihn anzumaulen, er
solle sich gefälligst nicht die Zunge verbrennen!



Hamfast lächelte zu all dem stumm in sich hinein. Ach, ihre
Berelia war doch eigentlich eine herzensgute Frau. Man mußte sich
nur bemühen, hinter die rauhe Schale zu sehen.



In dieser Nacht ließ der Hühnerdieb sich nicht mehr blicken,
und auch die nächsten Nächte verliefen ruhig. Hamfast hatte eine
Reihe seltsamer Fallen aufgestellt, wie einen umgestülpten Topf,
den er an einer Seite mit einem Ast hochgestellt hatte, damit er
herunterfallen sollte, wenn der Marder so dumm wäre,
hineinzulaufen. Und er hatte getrocknete Erbsen rund ums Hühnerhaus
gestreut. Ob er sich erhoffte, der Dieb würde sich den Hals daran
brechen oder sich durch das Geräusch verraten, behielt er für sich.



Die Julvorbereitungen liefen in vollem Gange. Überall wurden
eifrig Plätzchen gebacken und Geschenke vorbereitet. Es hatte nicht
wieder geschneit und der Frost vereiste die Wege und Zäune und
malte eine ganz neue Landschaft. Der stattliche Apfelbaum auf dem
Dorfplatz trug jetzt lange Eiszapfen - dicke und dünne und hin und
wieder fiel einer mit hellem Klang herab, wenn ein Vogel sich auf
seinen Zweigen niederließ.



Es war eine Woche vor dem langersehnten Fest, als Hamfast
eine kurze Nachricht auf ein Zettelchen schrieb und sich in seinen
kleinen Taubenschlag begab.



Dieser Taubenschlag war einzigartig in allen
Hobbitsiedlungen. Einer dieser neumodischen Erfindungen, die
Hamfast von einer seiner Reisen mitgebracht hatte. Tauben? Welch
unnützes Viehzeug! Sie machten nur Dreck und Lärm und pickten den
Hühnern allzu gern die gestreuten Körner weg. Wilde Tauben genossen
keine Beliebtheit bei den Hobbits. Man verjagte sie, wo man sie
fand, stellte Vogelscheuchen auf den Feldern auf, die sie und die
schwarzen Raben vom Korn fernhalten sollten.



Und nun kam jemand, der behauptete, es seien durchaus
nützliche Tiere, hielt sie in einem Verschlag, fütterte sie und tat
so, als glaubte er an den Unsinn, den er da gesagt hatte. Und
natürlich war dies kein anderer, als dieser verrückte Gerstenbräu!



Hamfast schmunzelte, als er eine der schneeweißen Tauben
behutsam durch die kleine Öffnung zog und ihr das Briefchen unter
den Ring am Fuß schob. Er war sich nicht sicher, ob seine Freunde
bereits aufgebrochen waren, und die Nachricht sie noch zuhause
erreichen würde. Doch er war zuversichtlich, daß seine Botschaft
weitergeleitet werden würde. Elben hatten so ihre eigene Art,
Nachrichten zu übermitteln.



Begierig nach dem langen Eingesperrt sein fliegen zu können,
flatterte der Vogel in seinen Händen, breitete die Flügel aus als
er sie öffnete und stob eifrig in die Höhe und in westlicher
Richtung davon. Hamfast sah ihm nach, bis er über den Hügeln
verschwunden war.



„Was macht dein Hühnerdieb?“ Orgulas streckte den Kopf zu Tür
herein und schob den restlichen Körper hinterher.

„Ach...“ Hamfast rang hilflos die Hände. „Ich bin mir nicht
sicher. Mir ist nicht wohl bei diesem Burschen. Aber ich kann auch
nicht jede Nacht wachen. Ich weiß schon gar nicht mehr, wie sich
ein Bett anfühlt!“ Er rieb sich wehleidig den verlängerten Rücken.



Orgulas lachte. „Du nimmst es aber sehr genau mit der
Aufgabe, die der Thain dir übertragen hat. Meinst du nicht, du
hättest ausreichend guten Willen bewiesen?“



„Nein!“ Hamfast schüttelte entschieden den Kopf. „Dieses
räuberische Tier hätte sich unter dem verstopften Loch
hindurchgegraben, wäre es nicht gestört worden.“

„Bist du sicher?“ zweifelte Orgulas.

„Ach... ich weiß nicht. Vielleicht, vielleicht auch nicht.“
Er ging unruhig in der Höhle auf und ab. „Stell dir vor, dieses
Tier könnte es. Kannst du dir vorstellen, wie Berelia darauf
reagieren, und wem sie die Schuld dafür geben würde?“



Orgulas zog den Kopf zwischen die Schultern. „Autsch!“



„Ja, ganz recht“, nickte Hamfast. „Das würde dem alten
Familienstreit nur wieder neue Nahrung geben. Das ist es sicher
nicht, was Taleras beabsichtigt hat. Und ich übrigens auch nicht.“



„Dann willst du dich tatsächlich mit dem alten Drachen
versöhnen? Ist das dein Ernst?“ staunte Orgulas.



Hamfast lächelte nachdenklich. „Warum eigentlich nicht? Ich
habe mir in den letzten Tagen den Kopf zerbrochen. Es wollte mir
einfach nicht einfallen, wie dieser Streit damals begonnen hat.“

„Wie auch? Das war lang vor deiner Zeit...“

„Richtig. Wir zanken uns, weil unsere Familien sich immer
gezankt haben.“

„Naja... und weil Berelia ein schwer umgängliches Weibsbild
ist...“

„Wie auch immer. Das sollte jetzt endlich aufhören!“



„Wenn du meinst...“ Orgulas klang enttäuscht. Er brach nicht
gerne mit einer Tradition.



Draußen erhoben sich geschäftige Stimmen, es wurde gehoben,
geschoben, etwas rumpelte, dann schimpfte jemand. Endlich wurde die
Tür aufgestoßen und Doderics rückwärtiges Ende erschien in der
Öffnung.



„Ich weiß nicht, wieso ich mich hierzu habe übereden lassen!
Wirklich nicht!“ maulte er und stellte seinen Teil der Last auf der
Schwelle ab.



„Hast du nicht. Du hast eine Wette verloren - genau wie ich!“
ächzte Hildifons von außerhalb. „Nun mach schon, ich möchte hier
nicht Wurzeln schlagen, und meine Arme werden schon ganz lang!“



„Warum konnten wir nicht einfach mein Bett zu Orgulas in die
Wohnung bringen? Dann hätten wir nur einmal schleppen müssen!“



Doderic nahm sein Ende des Bettrahmens auf, und kurze Zeit
später erschien auch Hildifons schnaufend und prustend in der
Höhle.



„Das ist eine gute Idee, Dod! Ganz hervorragend! Hättest du
darauf nicht früher kommen können? Jetzt ist es zu spät“, klagte
er.



Fürs erste ließen sie das schwere Holzgestell einfach im
Eingangsbereich stehen und bemühten sich, wieder zu Atem zu kommen.



Hamfast rieb sich schuldbewußt das Ohrläppchen. Es wäre
wirklich die einfachere Lösung gewesen. Vor allem, weil sein
Gästezimmer so klein war, daß es jetzt nur noch aus Betten bestand
- vorausgesetzt es würde ihnen gelingen, das vierte dort
hineinzubringen, wobei ihnen kein Raum zum Zurechtrücken blieb. Das
würde ein schönes Stück Arbeit werden!



„Ich habe Kuchen gebacken, und der Tee ist auch gleich
fertig“, wußte Hamfast die Plackerei angenehmer zu gestalten.



„Den leckeren mit den Rosinen?“ leckte Hildifons sich
sogleich die Lippen.



„Vor oder nach der Arbeit?“ wollte Doderic wissen.



„Vor!“ riefen die anderen wie aus einem Mund. Orgulas saß
bereits am Tisch und wartete auf die Bescherung.



Hildifons folgte seinem Bespiel. „Vor oder nach...! Also
wirklich, Dod, manchmal stellt du komische Fragen!“ Er schüttelte
verständnislos den Kopf.



Mit einem Schmunzeln beobachtete Hamfast, wie seine Freunde
sich über die Leckerein hermachten, die er auftrug. Zu dem Kuchen
gesellten sich noch Haferplätzchen, getrocknete Äpfel, Nüsse und
Rosinen. Im Kamin brannte knisternd ein Feuer, das die geräumige
Wohnstube angenehm erwärmte und Hildifons und Doderic veranlaßte,
ihre warme Kleidung abzulegen und über die Stuhllehnen zu hängen.



Danach waren alle vier ausreichend gestärkt für die
schwierige Aufgabe. Mira fand das alles ganz aufregend und hüpfte
kläffend zwischen ihren Beinen herum, was die Sache nicht leichter
gestaltete. Auch die unterschiedlichen Formen des eckigen Betts und
der runden Tür entpuppten sich als ernstzunehmendes Problem.
Irgendwann hing das Bettgestell hochkant im Türrahmen und bewegte
sich weder vor noch zurück. Hamfast und Doderic zogen von innen,
und fanden auf den Matratzen stehend keinen festen Halt. Orgulas
und Hildifons schoben von außen.



Eine Weile bewegte sich gar nichts, man hörte nur Stöhnen,
Prusten, Schnaufen, Ächzen, anfeuerndes Kläffen. Dann ein Knarren,
das Geräusch von zersplitterndem Holz und ein Aufschrei als die
beiden Helden im Gästezimmer hinterrücks auf die Matratzen
plumpsten.



„So, das war’s. Das Bett ist drin und unsere Wette ist
eingelöst“, grinste Hildifons und klopfte zum Zeichen der beendeten
Arbeit seine Handinnenflächen gegeneinander aus.



Doderic zwängte sich zwischen Bett- und Türrahmen hindurch
und grinste noch breiter. „Richtig! Der Rest ist jetzt dein
Problem, Ham!“



Hamfast rappelte sich auf, seufzte ergeben und betrachtete
strinrunzelnd die lädierte Zarge.

„Die Matratze fehlt noch“, argumentierte er geistesabwesend.



„Die bringen wir dir mogen“, versprach Doderic.

„Ja, dann hast du Zeit, einen neuen Kuchen für uns zu
backen!“

„Oh, das ist eine ausgezeichnete Idee, Hildi!“

„Danke, Dod.“ Der so gelobte verneigte sich spöttelnd.



„Schon gut!“ lachte Hamfast ergeben. „Aber nur, wenn ihr mir
dann noch helft, das Gestell geradezurücken.“



„Hmm...“ Die drei Gefährten wogen die Vor- und Nachteile
gegeneinander ab. „Einverstanden!“ waren sie sich dann einig.



„Habe ich vorhin noch einen Pudding in der Vorratskammer
gesehen?“ überlegte Orgulas mit einem sehnsüchtigen
Gesichtsausdruck und rieb sich den Bauch, als hätte er seit dem
Frühstück nichts mehr zwischen die Zähne bekommen. Er machte sich
auch gleich auf die Suche, ohne eine Reaktion abzuwarten.



Hamfast legte einen neuen Holzscheit auf die Glut. Die Tage
waren jetzt sehr kurz. Das aufkommende Wetter sorgte noch früher
für den Einbruch der Nacht, denn die untergehende Sonne verschwand
gerade hinter ein paar grauen, schneebringenden Wolken. Hamfast
zündete eine Laterne an.
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Dann kam der Morgen des ersten Jultages. Hamfast hatte mit Hilfe
seiner drei Freunde nicht nur das vierte Bett im Gästezimmer gerade
gerückt, sondern außerdem den kompletten Boden des Hühnerhauses mit
Brettern ausgelegt. Jetzt war endlich alle Gefahr gebannt und der
junge Mann hatte die letzte Nacht beruhigt in seinem Bett
verbringen können.



Es lag etwas wie eine andächtige Stimmung über dem gesamten
Dorf. Eine Ruhe und Ausgeglichenheit. Die Geschäftigkeit der
letzten Tage hatte am gestrigen Abend ihren Abschluß gefunden, und
jetzt freuten sich alle auf eine festliche Zeit. Heute Nachmittag
würde die Feier ganz offiziell mit einem Tanz eröffnet werden.
Einige Hobbits hatten dafür ihre Instrumente sorgfältig gereinigt
und fleißig ein paar schwungvolle Melodien eingeübt. Die Mädchen
hatten ihre Kleider hergerichtet und sie mit Bändern und Schleifen
verziert. Die Höhlen waren ordentlich ausgefegt und aufgeräumt.



Auch der Dorfplatz war festlich dekoriert. Es gab dort neben
Tischen und Bänken für die gesellige Schar, grüne Kränze aus
Tannenzweigen, die auf den Tischen lagen oder als Girlanden vom
Apfelbaum zu den umliegenden Wohnhöhlen gespannt waren. Bunte
Laternen hingen daran, um bei Einbruch der Dunkelheit angezündet zu
werden, damit sie den Festplatz erleuchteten. Für jeden lag ein
kleines Stechpalmenzweiglein mit roten Beeren an seinem Platz. Alle
Dorfbewohner trugen ihren Teil zur Beköstigung bei. Sogar Berelia
hatte zwei ihrer Hühner als Festbraten geopfert.



Bôr durfte heute auf ein paar ganz besondere Leckerein
hoffen, und die kleine Mira führte stolz einen saftigen Knochen
spazieren. Einige Kinder lieferten sich auf dem noch unbesuchten
Dorfplatz eine muntere Schneeballschlacht und wurden von Taleras
weiter die Straße entlang gescheucht, weil er sich um die
Festdekoration sorgte. Danach stellte er sich an den Rand und
begutachtete ausführlich das Ergebnis ihrer Bemühungen.



Hamfast drückte einige Beulen aus seinem großen Hut und
befestigte eine buschige Feder an der Krempe. An allen übrigen
Tagen des Jahres war es allein dem Thain vorbehalten, seine
Kopfbedeckung auf diese Weise zu schmücken, aber die Jultage
bildeten eine Ausnahme.



Allein, Hamfast hatte seine Vorbereitungen noch nicht
abgeschlossen. Noch vor dem Mittagsmahl sattelte er sein Pony, um
nach Mühlental zu reiten, und sein letztes Julgeschenk abzuholen.



Bôr begrüßte ihn mit einem freudigen Schnauben, als er den
Stall berat. Ein längerer Ausritt kam ihm jetzt sehr gelegen, auch
wenn er dazu durch fast kniehohen Schnee stapfen mußte. So kamen
sie zwar langsam voran, doch sie hatten es nicht eilig. Das Wetter
zeigte sich heute von seiner schönsten Seite. Es war, als würde der
strahlend blaue Himmel ihre Festfreude teilen.



„Weißt du, Bôr, ich bin wirklich gespannt, wie Berelia auf
ihr Julgeschenk reagieren wird!“ erzählte Hamfast, als sie sich
bereits auf dem Rückweg befanden. In eine warme Decke gewickelt
hielt er ein braunes Bündel in seinen Händen. Die Zügel lagen
locker auf Bôrs Hals. Das kluge Tier bedurfte keiner Führung.
Aufgeregt rutschte Hamfast im Sattel hin und her. Bôr wieherte
nachsichtig und störte sich nicht weiter an der akrobatischen
Einlage seines Herrn. Mit derlei Eigenarten war er vertraut.



Die Decke bewegte sich, und ein kleiner brauner Welpe
streckte schüffelnd sein Näschen hervor.



„Wir brauchen noch einen Namen für dich“, überlegte Hamfast.
„Etwas, das Mut und Tapferkeit ausdrückt. Etwas wie...“



„Beren, vielleicht?“ erklang es gut gelaunt von rechts.



„Galadhion!“ jauchzte Hamfast und hüpfte vor Freude im Sattel
auf und ab. Dies war Bôr nun doch zu wild. Er legte die Ohren
zurück, blieb stehen und bleckte die Zähne. „Ich hab dich nicht
kommen hören!“



„Das wäre ja auch noch schöner“, belehrte ihn eine zweite
Stimme von links.



„Taurfaron!“ Hamfast zog es vor, aus dem Sattel zu Boden zu
rutschen und sein Pony nicht durch weiteres Hopsen zu verärgern.



Vor ihm standen zwei dunkelhaarige Elben in schlichten,
braunen Jagdgewändern, Langbögen und Köcher über der Schulter und
einfache Schwerter an der Seite. Mit fröhlichen Gesichtern traten
sie heran und schüttelten ihrem Freund herzlich die Hände.



„Hier Bôr, das ist für dich!“ Galadhion reichte dem Pony
einen duftenden Apfel und streichelte ihm den seidigen Hals.



„Wie habt ihr mich gefunden?“ fragte Hamfast. Er mußte den
Kopf weit in den Nacken legen, um den Elben in die Augen zu
blicken. Merkwürdig! Er kratzte sich hinterm Ohr. So groß hatte er
die beiden gar nicht in Erinnerung.



„Oh“, erwiderte Galadhion gespielt ernst. „Unser Freund hier“
- er zeigte auf Taurfaron - „ist ein Meister im Spurenlesen.“



Hamfast warf einen noch viel irritierteren Blick auf die
tiefe Schneise, die er beim Herweg geschlagen hatte, und durch die
er der Einfachheit halber auf dem Heimweg wieder zurückgeritten
war. Erst dann begriff er den Scherz.



„Wir stießen gegen Mittag auf deine Spur und dachten uns, daß
wir dich am anderen Ende treffen müssen“, zwinkerte Taurfaron ihm
zu.



Da Bôr das einzige Pony in dieser Gegend war, war der Gedanke
naheliegend.



„Wo sind eure Pferde?“ Hamfast sah sich um.



„Zuhause. Wir sind zu Fuß unterwegs. Das geht bei diesem
Wetter schneller.“



Erst jetzt bemerkte Hamfast, daß die Elben nicht wie er und
das Pony im tiefen Schnee einsanken. Nein. Sie standen 
auf dem Schnee! Erstaunt riß er die Augen auf, und
Galadhion demonstrierte ihm grinsend, wie leichtfüßig er sich auf
der Oberfläche bewegen konnte. Das erklärte natürlich den
veränderten Größenunterschied. Hamfast fand kaum genug Worte des
Entzückens. Er war völlig hingerissen von dieser Fähigkeit.



Endlich hielt Taurfaron es für angebracht, dieser Alberei ein
Ende zu machen. Er schüttelte den Kopf über den jüngeren Gefährten
und widmete seine Aufmerksamkeit dem Bündel in Hamfasts Händen, das
sich jetzt unübersehbar bewegte. Schon mischten sich unzufrieden
quietschende Laute mit piepsigem Knurren.



„Was hast du da?“ fragte er nähertretend. Er streckte eine
Hand aus, um dem eingeschlossenen Tierchen zu helfen.



„Ein Julgeschenk!“ erklärte Hamfast stolz und wickelte den
Welpen aus. Das Hündchen kläffte dreimal kurz und blickte so
herausfordernd drein, als sei die Befreiungsaktion sein eigener
Verdienst.



Bôr legte die Ohren zurück und schnaubte widerwillig. Noch so
ein Kläffer!



„Ein Julgeschenk für Berelia.“

„Die Dame mit den Hühnern?“

„Ganz recht.“

„Die keine Fremden im Dorf leiden mag?“

„Ah! Ihr habt meine Nachricht erhalten.“



Taurfaron nickte. Er streichelte das kleine Hündchen mit zwei
Fingern. „Beren, wie?“ Mit hochgezogener Augenbraue wandte er den
Kopf seinem Reisegefährten zu.



Galadhion verschränkte die Arme vor der Brust und zwinkerte
schelmisch. „Oder wie wär’s mit: Huan?“



Taurfaron stöhnte.



„Huan klingt nett!“ Hamfasts Augen leuchteten. „Sehr nett!“
nickte er eifrig.



„Nein, bitte nicht...“



Galadhion lachte vergnügt. „Laß ihn doch. Es wird niemand
zuhause erfahren.“



„Bist du sicher?“ Taurfaron massierte sich die Schläfen und
blickte leidend.



Hamfast bekam von der offensichtlichen Seelenqual seines
elbischen Freundes nichts mit. Er hielt das Hündchen auf Augenhöhe
und strahlte es an: „Na, kleiner Huan? Wie gefällt dir dein neuer
Name? Der paßt doch ganz hervorragend zu dir, was meinst du?“



Huan kläffte - ob bejahend oder verneinend oder nur zum
Zeitvertreib - und die Sache war abgemacht.



„Sehr passend, ja“, schimpfte Taurfaron vor sich hin und
bedachte den anderen Elben mit einem weiteren bösen Blick, ergab
sich dann aber mit einem Schulterzucken in sein Schicksal.



Es war ein ulkiges Trio, das sich da auf Breth zubewegte:
Rechts und links die beiden hochgewachsenen Elben, in gemütlichem
Schlenderschritt auf dem Schnee schreitend wie auf einem Teppich,
in der Mitte ein zierliches, braunes Pony, das sich tapfer durch
die weiße Pracht kämpfte und trotz der Mühe recht zufrieden dabei
aussah, und auf seinem Rücken eine kleine, rundliche Gestalt, mit
einem breitkrempigen Hut auf den krausen Locken. Hamfast ruderte
mit seinen kurzen Armen und Beinen durch die Luft und sorgte für
den größten Teil der Unterhaltung.



Kurz bevor sie das Dorf erreichten, fing es mit dicken,
flauschig aussehenden Flocken zu schneien an. So kam es, daß die
Erwachsenen alle in ihren Höhlen Zuflucht gesucht hatten und nur
ein paar Kinder jauchzend umhertollten. Sie rannten gerade in die
entgegengesetzte Richtung und waren außerdem viel zu beschäftigt,
um die Ankömmlinge zu bemerken.



Die Elben kannten den Heimatort ihres Freundes nur aus seinen
Erzählungen und betrachteten bewundernd die vielen runden Fenster
und Türen in den Hängen. Besondere Aufmerksamkeit schenkten sie dem
stattlichen Apfelbaum auf dem Dorfplatz. Ganz silbrig schimmerten
seine vereisten Äste und die langen Eiszapfen. Nur in den obersten
Zweigen spiegelte sich gelb und rot die untergehende Sonne. Die
Schneeflöckchen tanzten um ihn herum wie tausend weiße
Schmetterlinge. Die grünen Tannengirlanden bildeten einen
angenehmen Kontrast zu dem winterlichen Bild.



Einen Moment verweilten sie andächtig und schickten ein
stummes Gebet in den Westen. Dann folgten sie Hamfast zu seiner
Höhle.



Hier wurde zunächst das Pony versorgt, und die kleine Mira
begrüßte überschwenglich ihr Brüderlein. Die beiden Hündchen tobten
ausgelassen durch die Höhle, während Hamfast das Feuer schürte und
seinen Gästen eine Flasche Rotwein im gußeisernen Kessel darüber
erhitzte.



„Das beste gegen kalte Füße!“ behauptete er. Die beiden Elben
lächelten dankbar und widersprachen nicht.



„Recht gemütlich hast du es hier, lieber Hamfast.“ Galadhion
machte es sich auf der für ihn sehr niedrigen Bank bequem und
streckte die Beine lang aus. Taurfaron mußte seinen Füßen
ausweichen, als er auf der anderen Seite des Tisches vorbeiging.
Die Zimmerdecke, obwohl für Hobbitgröße reichlich hoch bemessen,
reichte nicht aus, daß der Elb aufrecht stehen konnte. Er kniete
neben dem offenen Kamin nieder und schob mit dem Schürhaken ein
Holzscheit zurecht, während Hamfast nebenan in der Küche
herumhantierte.



„Was ist aus dieser reizenden jungen Dame geworden? Wie war
noch ihr Name? Tindómerel?“ fragte der kleine Mann und stellte eine
große Schüssel mit verführerisch duftenden Keksen auf den Tisch.
„Ah, ich habe noch Äpfel dort auf dem Fensterbrett. Greif doch mal
hinter dich. Nein, auf der anderen Seite“, kommandierte er eifrig,
murmelte etwas von Nüssen und Rosinen und war gleich wieder nebenan
verschwunden.



„Nun, sie ist noch immer reizend“, antwortete Taurfaron an
seines Freundes statt, da dieser mit jenem weltfernen Blick einen
roten Apfel in seiner Hand betrachtete, als wäre die Frucht die
angebetete Frau.



Hamfast erschien mit dem Gesuchten in der Hand. Taurfaron
nahm ihm die Last ab. „Kann ich dir noch irgend etwas helfen?“



„Nicht nötig“, wehrte der Gastgeber ab. Er grinste
verschwörerisch und wies mit einem Nicken auf den verliebten Elben
am Tisch. „Ich will doch hoffen, daß ich eingeladen werde, wenn...“



„Hamfast Gerstenbräu! Mach sofort die Tür auf!“ polterte eine
wohl bekannte Stimme und ließ ihn sein Anliegen nicht zuende
bringen.



„Berelia!“ Hamfast stöhnte und winkte Taurfaron, daß es in
Ordnung sei, wenn er sich hinsetzt. Tief durchatmend öffnete er die
Tür.



„Einen fröhlichen Jul, liebe Berelia!“



„Fröhlich. Ja. Wird aber auch Zeit, daß man dich mal
antrifft. Kannst du an diesem Tag nicht zuhause sein, wie jeder
anständige Kerl?“ schimpfte Berelia und fuchtelte mit ihrem
Gehstock zum Zeichen ihres Unmutes durch die Luft. In der anderen
Hand hielt sie ein gut verschnürtes Päckchen unterm Arm. Die beiden
Elben würdigte sie keines Blickes.



„Wie soll man denn da sein Julgeschenk abgeben, wenn nie
jemand da ist, wie?!“ Umständlich lehnte sie ihren Stock an die
Wand und wirkte beinahe in bißchen enttäuscht.



„Komm doch herein, Berelia. Ich habe gerade ein paar
Kleinigkeiten gedeckt“, lud Hamfast sie ein. „Und ich habe
ebenfalls ein Julgschenk für dich.“



„Tatsächlich?“ Erst jetzt, so schien es, wurde sie der beiden
Elben gewahr. „Oh...“, stammelte sie, als sie in die edlen
Gesichter blickte. Taurfaron und Galadhion senkten liebenswürdig
die Häupter zum Gruß und lächelten die alte Dame so einnehmend an,
daß diese sich verlegen eine wirre Haarsträhne aus dem Gesicht
wischte und eine Falte ihres Rockes zurecht strich.



„Ich... ähm“, stammelte sie, räusperte sich energisch und
trat einige Schritte vor, um ihr Päckchen auf dem Tisch
abzustellen. „Da!“ verkündete sie bestimmt und fand in einem
miesepetrigen Grummeln in ihre alte Form zurück. „Das sind frische
Eier für dich und deinen Besuch“, murrte sie in einem Tonfall, als
hätte sie einem Küchenjungen einen Eimer voller Kartoffeln zum
Schälen gebracht.



„Oh, das ist schön. Die werden wir gut gebrauchen können!“
freute sich Hamfast und konnte gerade noch verhindern, daß Berelia
sich umwendend über die beiden Welpen stolperte. Er reichte ihr
stützend die Hand und erhielt natürlich eine unwirsche Anwort.



Die beiden Elben beobachteten schmunzelnd die daraufhin
folgende kleine Streiterei. Hamfast platzte für einen kurzen Moment
der Kragen, als Berelia ihn anraunzte, er solle gefälligst seine
Hand von ihrem Arm nehmen. Und die ältliche Dame zog beleidigt eine
Schnute als der kleine Mann ihr daraufhin vorwarf, sie könne sich
überhaupt nicht richtig freuen, und sie solle wenigstens ihm und
seinen Gästen mit ihrer miesen Laune nicht das Fest verderben.



Der Zank ließ den alten Schwung vermissen. Kaum hatte Hamfast
ausgesprochen, so tat es ihm schon wieder leid, und Berelia
versuchte tatsächlich etwas wie ein entschuldigendes Lächeln. Ihre
Mundwinkel zuckten zwar nur unbeholfen bei der ungewohnten
Bewegung, doch ihre Gesichtszüge entspannten sich zusehens.



Hamfast fuhr sich mit der Hand durch die wirren Locken und
atmete tief durch. „Tut mir leid!“ nuschelte er, ohne ihr in die
Augen zu sehen. Statt dessen haftete sein Blick auf dem Boden,
irgendwo vor seinen Füßen.



Ein braunes Fellbündes tauchte dazwischen auf und kläffte
aufmunternd. Hamfast bückte sich lächelnd.



„Dies hier ist dein Julgeschenk, Berelia. Ich hatte leider
noch keine Zeit, es einzupacken. Der Kleine heißt Huan“, sprach er
und legte der völlig überrumpelten Nachbarin das Hündchen in die
Hände. „Einen fröhlichen Jul!“



Berelia starrte das Tierchen an. „Huan?“ echote sie und
blinzelte als wolle sie ein Traumbild verscheuchen.



Gerade als sie nach Luft schnappte um zu einer Schimpftirade
anzuheben - was dachte sich dieser unmögliche Hobbit dabei, ihr
einen Hund zu schenken? Das konnte nur ein schlechter Scherz sein!
- fing dieser an, ihr ausgiebig die Hände zu lecken. Sein kurzes
Schwänzchen wedelte eifrig hin und her, und als er kein trockenes
Fleckchen mehr finden konnte, rollte er sich einfach zu einem
Bündel zusammen, schloß die Augen und war innerhalb von Sekunden
eingeschlafen.



Berelia starrte, ihr fiel der Unterkiefer herab, und alle
Versuche, ihre gewohnt schlecht gelaunte Miene aufzusetzen,
scheiterten.



„Ich, ja, ich geh dann mal besser wieder...“ murmelte sie.
Zum zweiten Mal an diesem Tag, war sie sprachlos. Doch heute
vermochte diese Erkenntnis nicht, sie zornig zu stimmen.



„Bleib doch, liebe Berelia. Der Rotwein ist gerade heiß“, lud
Hamfast sie ein.



„Ach was. Papperlapapp!“ Berelia, schüttelte bloß den Kopf,
denn ihre Hände waren mit dem Hündchen